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Eine Triigerrakete «Atlas-Agena» mit dem Aufklirungssatelliten « Samos»
an der Spitze wird am Startplatz Point Arguello der Pacific Missile Range
zum AbschuB vorbereitet. Bekannt ist lediglich, daB bei den ersten Ver-

suchen im Trigerfahrzeugsystem einige Fehler auftraten ... Uber den
weiteren Verlauf schwieg sich die US Air Force aus. Bis zum einwand-
freien Funktionieren der «Atlas-Agena» benutzte man zu Entwicklungs-
arbeiten an den «Samos»-Aufklirungsgeriien die Satelliten der « Discove-
rer»—Serie.

leistungsparameter und Methoden der amerikanischen Auf-
klirungssatelliten erkennen.
Urspriinglich ergaben sich in den USA zwei Wege:

— Fernschsystem: Fernsehbilder werden auf Band gespeichert
und durch ein Kommando vom Boden abgerufen,

- photographische Kameras: Bergung der erstellten Filme mit
Hilfe von Wiedereintrittskapseln.

Obwohl Fernsehaufklirungssatelliten gegeniiber bergungs-
fihigen Instrumentenkapseln eine hohere Lebensdauer auf-
weisen und kontinuierliche, sofort lesbare Nachrichten iiber-
mitteln konnen, scheint man die anfangs in dieser Richtung
unternommenen Anstrengungen aufgegeben zu haben. Fern-
sehsysteme sind kompliziert und geben zu wenig scharfe Bilder.
Wahrscheinlich benétigen die meisten heutigen Aufklirungs-
systeme photographische Gerite. Die Filme werden in einer
Bergungskapsel transportiert. Die Brennweite der Linsen-
systeme diirfte zwischen etwa 30 und 3 50 cm liegen. Die zuriickge-
brachten «Landkarten» hitten einen Maf3stab von etwa 1:200000
bis 1:800000 fiir die Satelliten, welche mit Hilfe von «Thor-
Agena» abgeschossen wiirden, von etwa 1: 100000 fiir diejenigen,
welche «Atlas» beniitzten.

Diese MaBstibe und vermutlichen Auflésungen geniigen, das
strategische Potential der Sowjetunion im allgemeinen zu be-
stimmen sowie einige Erkenntnisse iiber die taktischen Vorkeh-
rungen zu liefern.

Vermutlich arbeiten die USA in Richtung groBerer Aufkli-
rungssatelliten weiter. Zukiinftige Nutzlast etwa 11000 kg, dank
dem Trigerfahrzeug «Titan II»; erdnahe Umlaufbahn; Kadenz
der Abschiisse: 12 bis 20 jihrlich.

Angesichts der sehr hohen Uberwachungskapazitit fallen die
Unzulinglichkeiten der Aufklirungssatelliten kaum ins Gewicht.
Diese Art von Uberwachung erklirt zum Teil die eingetretene

Entspannung zwischen Amerika und RuBland. mo.

(«Interavia» Nr. 1/1965)
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Zur Theorie eines modernen Krieges

Clausewitz hat eine Lehre vom Krieg geschaffen, welche ganz
im nationalstaatlichen Denken der letzten Jahrhunderte verwur-
zelt ist: Ziel des Krieges ist es, durch die Vernichtung der feind-
lichen Armee den Willen des feindlichen Staates zu beugen.

Der italienische General Douhet, dessen Schriften in der Zeit
zwischen den Weltkriegen erschienen, ging von derselben Grund-
idee aus und empfahl als Mittel, die Moral der feindlichen Nation
zu erschiittern, den massiven Einsatz von Luftflotten zur Ver-
nichtung von Industrie- und Bevolkerungszentren, wihrend
nach seiner Auffassung die Landstreitkrifte auf das Mal einer
bloBen Schutztruppe hitten reduziert werden konnen.

Von diesen Feststellungen ausgehend, versucht K. Kohler in
einer Studie mit dem Titel «Jenseits von Clausewitz und Dou-

het» («Allgemeine Militirrundschau» Nr. 12/1964) den Begriff

«Krieg» in seiner weiteren Entwicklung darzustellen.

Der zweite Weltkrieg ist in einer Weise zu Ende gegangen, die
in den wesentlichen Ziigen derjenigen friiherer groBer Kriege
entspricht. Es hat sich gezeigt, daBB weder die massiven Bombar-
dierungen englischer Stidte im Jahre 1940 noch der ebenso un-
erbittliche Luftkrieg der Alliierten gegen Deutschland in den
spiteren Kriegsjahren fiir sich allein den Willen der angegriffenen
Macht zu brechen vermochten. Bezeichnend ist das Beispiel der
Bombardierung Dresdens, bei welcher der Einsatz von 1300
Bombern rund 135 0oo Opfer forderte, ohne dal dadurch eine
Entscheidung erzwungen worden wire. Aber auch der Atom-
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waffeneinsatz gegen japanische Stidte scheint, nach den heute
bekannten Tatsachen, nicht fiir sich allein kriegsentscheidend
gewesen zu sein.

Zusammenfassend kann iiber den zweiten Weltkrieg gesagt
werden, daB er durch zwei Merkmale charakterisiert war: einer-
seits durch die klassische Form des Kampfes, auf der andern Seite
durch rein technische Vernichtungsoperationen, welche den tra-
ditionellen Begriff soldatischer Tugenden ganz ausschalteten.

Wihrend frither die Beugung des Willens der feindlichen
Nation das Kriegsziel darstellte, war es im letzten Weltkrieg die
bedingungslose Kapitulation. Volk und Regierung der unter-
legenen Partei sollten nicht nur tun, was die Vertrige vorschrie-
ben, sondern auch so denken, wie es der Ideologie des Siegers
entsprach.

Seit 1945 hat sich eine bedeutende technische Entwicklung
vollzogen, welche die Wirkung der Vernichtungsmittel gewaltig
vergrdBert hat. In der gleichen Zeit hat der Begriff «Krieg» viel
von seiner fritheren Eindeutigkeit verloren. Er wird heute fiir
jede Form der Auseinandersetzung zwischen ideologischen
Gruppen verwendet. Sehen wir aber von den besondern Formen
des «kalten Krieges», des «subversiven Krieges» usw. ab, so kon-
nen wir uns heute den Krieg als bewaffnete Auseinandersetzung
in den folgenden grundsitzlich verschiedenen Erscheinungsfor-
men denken:

— Der «klassische» Krieg wire ein mit konventionellen Waffen
ausgetragener Kampf, dessen Ziel darin bestinde, den Wider-
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standswillen des Gegners zu beugen und so ein neues Krifte-
verhiltnis zu erzielen.

— Der begrenzt atomare Krieg wire gekennzeichnet durch das
Bestreben, Nuklearwaffen grundsitzlich gegen militirische
Ziele einzusetzen (was seine Schwierigkeiten hitte). Im Kampf-
raum weit aufgelockert operierender Erdtruppen wiirde mit
der Zeit ein ausgedehntes «Niemandsland» entstehen, und die-
ses konnte von selbst auf lange Zeit die EinfluBzonen der sich
bekimpfenden Michte begrenzen.

— Ein total atomarer Krieg ist wohl in seinen Auswirkungen
tiberhaupt nicht vorstellbar. Amerikanische Studien rechnen
fiir den nordamerikanischen Kontinent mit 9o Millionen To-
ten und 20 Millionen Verletzten. Das Kriegsziel konnte in die-
sem Falle nur noch die vollstindige Verwiistung des feind-
lichen Territoriums und die Ausrottung der feindlichen Na-
tionen sein. Je mehr man aber auf dieses Ziel hinwirken wiirde,
um so weniger konnte von der Erfiillung eines Kriegszweckes
die Rede sein. Eine Verwendung von Massenvernichtungs-
mitteln wiirde ja niemals eine einscitige Angelegenheit sein
und miiBte die Verwiistung ganzer Erdteile nach sich zichen.
«Eine solche Zielsetzung erscheint nur denkbar, wenn die Poli-
tik nicht von Griinden der Vernunft, sondern von HaBgefiih-
len geleitet wird, deren Verfechter das feindliche Land licber
in eine Wiiste verwandeln, als daB sie es von ,Ketzern® regiert
sehen, auch wenn das eigene Land in den allgemeinen Unter-
gang mit hineingezogen werden sollte.» fe

+1—1=? ZerreiBen von Verbanden
oder zweckmaBige Gliederung?

In der «Wehrkunde» Nr. 12/1964 setzt sich Richard Ernst mit
der deutschen Losung der Mischung von Panzer- und Panzer-
grenadierverbinden kritisch auseinander. Der Autor kommt da-
bei zum SchluB, daB die allgemein iibliche Mischung + 1 — 1
abzulehnen sei, da sie die Gleichung - 1 — 1 = 0 ergebe. Viel-
mehr sollten die Verbinde mit dem ausgestattet werden, was sie
im Gefecht brauchen. Bei eciner derartigen Losung sollte das
Panzerbataillon aus 1 Stabs- und Versorgungskompagnie,
3 Panzerkompagnien, 1 Panzergrenadierkompagnie (neu); das
Panzergrenadierbataillon aus 1 Stabs- und Versorgungskompa-
gnie, 3 Panzergrenadierkompagnien, 1 Panzerkompagnie (neu)
bestehen.

Zur Begriindung dieser Forderung wird folgendes angefiihrt:
Die giiltigen Gefechtsfithrungs- und Kampffiihrungsvor-
schriften sprechen immer wieder von einer engen Zusammen-
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Disziplin als militarisches Kriterium
Von Adj.Uof. G. H. Egger

Disziplin, Ordnung, ist die militirische Drehscheibe mit Be-
rithrungspunkten im gesamten soldatischen Bereich. Hier wirkt
sie als einfluBreichste Waffe von innen heraus; unentbehrlich fiir
den Vorgesetzten, unentrinnbar fiir den Untergebenen. Auf sie
ist VerlaB in der Ordnung und im Gehorsamszwang; denn
Disziplin kann sich selbst und der Soldat ihr nicht entflichen.
Also ist sie Zucht im Sinne von Autoritit, Gehorsam als Unter-
werfung. Obwohl Disziplin demnach unmiBverstindlich als all-
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arbeit: «Panzer und Panzergrenadiere sind in den meisten Lagen
auf gegenseitige Unterstiitzung angewiesen», also - 1 — 1.
Diesbeziigliche Kriegserfahrungen sind nicht vorhanden, da die
Infanterie damals iiberhaupt keine Panzer besaB3. Zu den Worten
eines deutschen Generals, der festhilt, dal wohl jene Verbinde
am gliicklichsten kimpften, die sich von starren Organisations-
formen zu losen vermochten, werden einige Vorbehalte ange-
bracht: Es steht fest, dall gegen Ende des Krieges nur mehr in
gemeinsamem Kampf zusammengeschweite Verbinde und
Einheiten dem feindlichen Ansturm standhielten.

In der heute giiltigen Organisation muB3 also die Bildung einer
«engen Kampfgemeinschaft» improvisiert werden, die «rein-
rassig» gegliederten Bataillone miissen zerrissen werden: + 1 — 1.

Obwohl einerseits zugegeben wird, daB mit dieser Ver-
mischung sowohl das Panzerbataillon wie auch das Panzer-
grenadierbataillon die Krifte besitzen, die ihnen in den Vor-
schriften zugedachten Aufgaben zu 16sen, wird anderseits vor
allem in Zweifel gezogen, ob in den beiden Bataillonen nach der -
Mischung noch die Mittel vorhanden sind, in gewissen Kampf-
lagen die Handlungsfreiheit zu gewinnen oder zuriickzuerobern,
womit in erster Linie das Problem der Reserve gemeint ist. Sehr
stark bezweifelt wird iiberdies, ob diese nach Bedarf zusammen-
gestellten Verbinde auch «zusammengeschweiBt» sind: «Diszi-
plin aus Einsicht griindet sich nicht allein auf die jeweilige Infor-
mation, sondern in allererster Linie auf das Zusammengehdrig-
keitsgefiihl», wobei auf Kriegserfahrung, auf Rolf Biglers « Ein-
samen -Soldaten» und auf die Biicher von Marshall verwiesen
wird. '

Deshalb der SchluB3: «Wer genau denkt, fiir den geht die Rech-
nung auf: + 1 — 1 = 0.» Auch mogliche Gegenargumente wer-
den gleich widerlegt: Die zusitzliche Belastung der Ausbildung
darfin Kauf genommen werden, da die Bataillonskommandanten
ohnehin schon schr verschiedenartige «Ausbildungsteile» unter
sich haben. Wesentliche Gebiete der Ausbildung bleiben sich
auch bei den zusitzlichen Einheiten gleich. Wenn die Bataillons-
kommandanten Ad-hoc-Bataillone dieser Art fiithren konnen
miissen, dann werden sie es wohl auch tun konnen, wenn die
Verstirkungsteile organisch zum Bataillon gehren. Wer ein-
wendet, diese Losung sei an Mann und Material zu kostspielig
aufgezogen, dem wird unwirtschaftliches Denken vorgehalten :
Bataillone, die ihre Aufgabe nicht voll erfiillen kénnen, sind
wertlos und verschlingen {tiberdies nutzlos Fiithrungs- und Ver-
sorgungsteile; im Bataillon mit nur drei Kampfkompagnien
werden im Verhiltnis zum Fiihrungs- und Versorgungsaufwand
zu wenig Waffen an die Front gebracht. Die vorgeschlagene
Losung zur Bildung der Bataillone ist wirtschaftlicher. bb

gemeiner Ordnungsbegriff erfalt werden mubB, stellt sie an den
Menschen die zwiespiltigsten Anforderungen vor allem auch in
der soldatischen Gemeinschaft.

Die Problematik militirischer Disziplin kann nicht isoliert von
der zivilen Ordnung betrachtet werden. Der Grad militirischer
Dienstbereitschaft und Ordnungsverpflichtung in einer Miliz-
armee wird ebenso mitbestimmt vom Stand der Disziplin jed-
weder menschlichen Gesellschaft. Hieraus erkennen wir in ein-
facher Weise das gleichgerichtete Ordnungsbediirfnis aller Ge-
meinwesen. Es wire dagegen dem Zwecke dieser Betrachtung
wenig forderlich, in die besonderen Aspekte: von Disziplin im

TIL0700070007,

ASMZ Nr. 7 / 1965




	Aus ausländischer Militärliteratur

